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Wüstenratten können bis zu

120-mal pro Stunde Sex

haben. Pinguine hingegen erleben nur

einen Orgasmus pro Jahr.

In Washington, D.C. gilt

jede andere
Stellung als die

Missionarsstellung als

gesetzeswidrig.

Die Länder mit der niedrigsten
HIV-Rate unter Menschen zwischen
15 und 49 sind Mazedonien, die
Malediven und Bangladesch.

Die maximale Geschwindigkeit
eines menschlichen Spermiums
beträgt 45 km/h.

Täglich infizieren sich mehr
als eine Million
Menschen mit einer
Geschlechtskrankheit.
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Let's talk about
sex!

Let's talk about sex!

Laut einer Studie werden Paare, die

sich länger als eine
Minute in die Augen sehen, danach

entweder streiten oder Sex haben.

Deutschland ist Porno-
Weltmeister: 12,5 % der
deutschen Websitenaufrufe gehen auf
Porno-Seiten.

Im Zweiten Weltkrieg steckte eine
tschechische Krankenschwester im besetzten

Trebon reihenweise deutsche
Soldaten mit
Geschlechtskrankheiten an.
Seit 2014 erinnert eine Gedenktafel an ihren
ungewöhnlichen Widerstand.
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SEX! Schon wieder? REDEN
WIR NICHT EIGENTLICH
VIEL ZU VIEL DARÜBER?
ODER DOCH ZU WENIG?
WARUM SEHEN WIR ÜBERALL
NUR BRÜSTE, ABER NICHT
DIE SCHÖNHEIT NEBEN UNS IM
BUS? WARUM RENNEN WIR
ZU 50 SHADES OF GREY INS
KINO, ABER MACHEN IM
SCHLAFZIMMER DAS LICHT AUS?
UND WIESO DRUCKT DER
OTTFRIED HIER EIGENTLICH
EINEN HALBNACKTEN KERL AB?
UND WARUM SCHAUT JEDER
ZUERST IHN AN, BEVOR ER
DIESEN TEXT LIEST? EIN
VERSUCH, ANTWORTEN ZU
FINDEN.
Foto: Maximilian Krauss
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Konstantin Eckert
hat keinen Bock

auf Pornofasching
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Sex ist ein Thema, das im Leben fast aller Menschen von Be-

deutung ist. Doch wie steht es um Sexualität und Liebe, wenn

Körper oder Geist nicht so möchten, wie man will? Können Men-

schen mit Behinderung selbstbestimmte Sexualität (er)leben?
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schen mit Behinderung hingegen vor

den gleichen Problemen wie alle an-

deren auch. „Es gibt überall Zoff,

egal ob das nun eine ‚normale‘ Be-

ziehung ist oder nicht“, sagt Ursel.

Beziehungen zwischen einem Men-

schen mit Behinderung und einem

Partner ohne sind dennoch selten.

Häufig, weiß Stefan Kornherr, ist es

einfach eine Frage der Begegnung:

„Die Menschen leben in Parallelwel-

ten.“ Egal ob bei der Arbeit, in der

Schule oder während der Freizeit,

meist bleiben Menschen mit Behin-

derung unter sich. Hinzu kommen

die Ängste der Partner ohne Behin-

derung, ob sie eine gleichberechtigte

Beziehung eingehen oder Hoffnun-

gen wecken, die sie nicht erfüllen

können.

Eine glückliche Beziehung, egal in

welcher Konstellation, kann häufig

durch das Umfeld erschwert werden.

Auch Ursels Familie hat ihre Bezie-

hung mit Alf nicht akzeptiert. Ihre

Eltern konnten nicht verstehen, dass

sie zusammen mit Alf ihren eigenen

Weg gehen wollte. Ihr Bruder, zu-

gleich ihr Betreuer, wollte gar sein

Einverständnis verweigern. „Ich bin

dann hier in Coburg aufs Gericht und

habe dort gesagt, dass ich meinen

Bruder nicht mehr als Betreuer

möchte, der kümmert sich eh nicht

um mich, der guckt nur, dass er das

Geld bekommt.“ Der Richter gestat-

tete ihr daraufhin, sich eine neue

Betreuerin zu suchen, die das Paar

bei den Heiratsplänen und der Woh-

nungssuche unterstützte.

Das Recht auf Kinder

Neben dem Recht auf Sexualität und

Beziehung wird im Falle von Men-

schen mit Behinderung häufig auch

das Recht auf Kinder kontrovers dis-

kutiert. Während Ursel sich durchaus

hätte Nachwuchs vorstellen können,

war Alf von Anfang an der Meinung,

dass er einem Kind nicht unbedingt

alles bieten könnte, was es braucht.

Auch Stefan Kornherr weist darauf

hin, dass es manchmal ein Span-

nungsverhältnis zwischen dem Kin-

derwunsch der potenziellen Eltern

und dem Recht eines Kindes auf sein

eigenes Wohl gebe. Gerade dafür ge-

be es aber auch Hilfsformen, zum

Beispiel die begleitete Elternschaft,

welche Menschen mit Behinderung

bei der Erziehung ihrer Kinder un-

terstützt. Grundsätzlich, findet er,

„ist der Wunsch nach Kindern nicht

von vornherein abzulehnen“.

Eltern unter Zugzwang

In der Schul- und Tagesstätte der Le-

benshilfe in Bamberg kommt Psy-

chologe Michael Seiller vor allem in

Kontakt mit jungen Menschen. Damit

einher geht das Thema Aufklärung.

In der Schule wird Sexualkunde ge-

lehrt, simpel und mit vielen Wieder-

holungen. Bei Menschen mit

geistiger Behinderung steht man

häufig vor der Schwierigkeit, dass

sich der Körper schneller als der

Geist entwickelt, sodass die Kinder

mit eben dieser Körperlichkeit nicht

umzugehen wissen. Da ist es Aufgabe

der Eltern, zu erklären. „Wir unter-

stützen die Eltern, was sie nun anlei-

ten können. Zum Teil müssen die

Eltern in Diskussionen einsteigen, die

ansonsten Jugendliche untereinander

klären können. Ganz konkret etwa

die Frage: Wie funktioniert Selbstbe-

friedigung?“ So versucht man ge-

meinsam, eine angemessene Unter-

stützung zu finden, die die Kinder
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Jil Sayffaerth und Jana Vogel hätten gerne ein genauso

inniges Verhältnis wie ihre

Interviewpartner Ursel und Alf - noch

schlafen sie aber in getrennten Betten.
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„Sie werden
freundlich bedient“

Fremdes ängstigt Menschen. Aus der Heimat wegziehen zu müssen, weil es nicht mehr anders geht,

dazu gehören starker Wille und Entschlossenheit. Doch wie gelingt das neue Leben in Bamberg?

I

ch sitze in einem Café in Tanger.

Es riecht nach Zigarettenrauch,

Espresso und viel heißer Luft.

Die angespannte Atmosphäre kommt

mir wie ein krasser Widerspruch zu

der fröhlichen Mentalität der fast

ausschließlich schwarzafrikanischen

Kundschaft vor. „Wie geht’s?ˮ – „Es

geht ein bisschenˮ, lautet die stan-

dardisierte Begrüßung. Als einziger

Gast anderer Haarfarbe ziehe ich

viele Blicke auf mich. Hin und wie-

der kommt jemand vorbei, setzt sich

an meinen Tisch und wir wechseln

ein paar Worte.   Die meisten sind aus

Kamerun oder dem Senegal gekom-

men, haben nur das dabei, was sie

am Körper tragen. Fast alle sind ge-

laufen, bis an die Nordküste Marok-

kos – quasi einen Steinwurf entfernt

von Gibraltar. Sie alle teilen die

Hoffnung darauf, dass in Europa al-

les besser wird.   Täglich erbetteln sie

stundenlang Geld an den Straßen-

kreuzungen großer Städte Nordafri-

kas, klopfen an die Fensterscheiben

teurer Autos, in der Hoffnung, sich

nach ein paar Monaten einen Platz in

den zahlreichen Booten leisten zu

können, die jeden Tag irgendwo an

einem verlassenen Strand in Rich-

tung Norden aufbrechen. Die Aus-

beute guter Tage beträgt ungefähr

fünf Euro, für die Überfahrt bezahlt

man auf den billigsten Plätzen 500

Dollar. Die gefährliche Fahrt

schreckt hier, kurz vor dem Ziel,

niemanden mehr ab. Zu groß sind

die schon erlebten Strapazen.

„Herzlich Willkommen!ˮ

Mir wird bewusst, dass ich an einem

jener Orte gelandet bin, die als An-

laufstelle sowohl für Flüchtlinge als

auch für deren Schleuser gelten.   Hier

werden Kontakte geknüpft und Ge-

schäfte gemacht, in einer Seitengasse

zwar, aber eigentlich ganz öffentlich.

Vielleicht sitze ich gerade mit einer

kompletten Bootsbesatzung im Café

und trinke Espresso. Ich schicke mich

an, das zwielichtige Café wieder zu

verlassen. Am Eingang sehe ich ein

großes Schild, das, abgesehen von

mir, wahrscheinlich niemand ver-

steht. An diesem Ort scheint es wie

purer Sarkasmus, dass da in meiner

Muttersprache geschrieben steht:

„Wir sprechen Deutsch! Hier sind Sie

herzlich willkommen und werden

freundlich bedient.ˮ

Sind Flüchtlinge in Deutschland

willkommen? Wie geht es jenen, die

fernab ihrer Heimat und unberührt

von jeder öffentlichen Debatte in ei-

nem Flüchtlingsheim in der fränki-

schen Provinz gelandet sind?

Zusammen mit zwei Kommilitonen

versuche ich, mir einen Eindruck zu

verschaffen: Wir besuchen ein

Wohnheim in der Nähe von Bam-

berg, in dem einige Flüchtlinge un-

tergekommen sind.

Von Ämtern und Behörden

Unser Fahrer, der uns aus Bamberg

abholt, verspätet sich etwas. Kurz

vor der geplanten Abfahrt meldet

sich ein Klient bei Michael, der für

den Migrationssozialdienst der Ar-

beiterwohlfahrt (AWO) Bamberg al-
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Die Abwesenheit des Fremden ist
der beste Nährboden für Vorurteile
und Ablehnung.



Arthur Hiller, Kai Hubert und Tim Förster haben die

fränkische Herzlichkeit kennengelernt: In Bamberg spricht

man weder deutsch,

noch wird man

freundlich bedient.

Asylantrag ist gestellt.

,

.
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Wegzoll im Sexshop

Heute sind die Zeiten anders. Die

Leute sind offener. Das merkt man

zum Beispiel daran, dass ich

mich früher regelrecht er-

schrocken habe, wenn eine

Frau den Laden betrat.

Heute hingegen ist das

Geschlechterver-

hältnis zum

Großteil aus-

geglichen.

Dennoch

wird die

Sex-

spa

S

eit knapp 20 Jahren bin ich

nun schon im Geschäft. Eini-

ges hat sich in dieser Zeit ge-

ändert, anderes ist gleich geblieben.

Immer wieder bekommt man die

gleichen Fragen gestellt, beispiels-

weise wie ich überhaupt zu einem

Sexshop gekommen bin. Meine Ant-

wort: Wie die Jungfrau zum Kinde.

Geplant war da gar nichts. Eigentlich

hatte ich eine Ausbildung zum Dro-

gisten gemacht, eröffnete 1984 mei-

ne eigene Drogerie in Helmbrechts,

einer bayerischen Kleinstadt. Doch

durch die Konkurrenz ging der Laden

pleite. 1996 übernahm ich dann den

Sexshop meines Bruders. Nicht alle

waren mit dieser Entscheidung

glücklich. In einer Stadt mit 10 000

Einwohnern, in der jeder jeden

kennt, wird eben auch viel gere-

det. Besonders meine Frau hatte

daran zu knabbern.

Teil 15 unserer Serie über Menschen, die wenig zu
klagen haben. Dieses Mal: Baldur Hickl, 72,
Besitzer zweier Sexklusiv-Sexshops
in Bamberg und Coburg.

Warum ich liebe,
was ich tue Fo

to
: M

ax
i L

in
a

W
eb

er



Für eine ausgiebige Shoppingtour waren die

Nachttischschubladen von Selina

Schwarz und Wiebke Helmker leider

zu klein.

Anzeige
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Im letzten Oktober tagte eine Synode, eine Bischofsversammlung unter Vorsitz des Papstes, zu den

Themen Ehe und Familie. Im kommenden Herbst steht die nächste Synode auf dem Plan. Wir trafen

den Bamberger Weihbischof Herwig Gössl (48) und sprachen mit ihm über Sexualität und

Wertewandel und Kritik an kirchlichen Positionen.

GOTT VERHÜTE!

Foto: Yannick Seiler
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Gegen Aids helfen
Enthaltsamkeit und Treue.
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Sex
ist kein Konsumgut.



Fridolin Skala und Yannick Seiler bringen obiges Interview

für ihre unverheirateten

Kommilitonen gern auf die

griffige Formel „Ficken?

Kannste knicken!“
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Alle b
löd

Fußgänger, Radler und Autofahrer teilen sich Bambergs Straßen. Im

Fahrradklima-Test des Allgemeinen Deutschen Fahrrad-Clubs landet Bamberg im

deutschen Mittelfeld, hat notentechnisch aber nur gerade so bestanden.

Grafiken: Selina Straub

Jenny Rademann kommt immer zu spät zu

Redaktionssitzungen weil alle anderen

Verkehrsteilnehmer blöd sind und

verbreitet dort schlechtes Radfahrerklima.

sppppppppppäääättttttt zu
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Isabella schaut . . . Fury, den Film

mit dem schrecklichen deutschen Ti-

tel „Herz aus Stahl“. Fury ist ein rea-

litätsnaher Kriegsfilm, erzählt aus

Sicht einer amerikanischen Panzer-

crew, die sich 1945 in Deutschland

durch die feindlichen Linien kämpft.

Der junge Schreiber Norman, der

noch keine Kampferfahrung hat,

wird in den grausamen Kriegsalltag

hineingeworfen und so in die harte

Realität geholt. Die Mitglieder der

Crew sind von ihrem monatelangen

Einsatz an der Front stark traumati-

siert und stehen ständig an den

Grenzen des Zusammenbruchs.

Trotzdem sind sie stolz auf ihren Be-

ruf: “Best job I ever had …“ Gegen-

über den austauschbaren Filmen

über marschierende oder fliegende

GIs, die zu Hause sehnsüchtig von

der Geliebten erwartet werden, ist

Fury eine willkommene Abwechs-

lung.

Anja betätigt sich sportlich .. . und

trainiert Bogenschießen. Langsam

spanne ich den Bogen, presse die

Sehne an Nase und Kinn, blicke

durch das Visier und fixiere die run-

de Auflage. Die Sehne gleitet mir aus

den Fingern, in Sekundenschnelle

fliegt der Pfeil in die Mitte der

Scheibe und ich höre das dumpfe

Geräusch des Aufschlages. Jeder er-

folgreiche Schuss beim Bogenschie-

ßen ist ein Genuss und macht Lust

auf mehr. Dabei bereitet es nicht nur

Spaß, sondern stärkt auch den

Rücken und fördert die Konzentrati-

on. Das kommt mir besonders in All-

tagssituationen zu Gute: Schmerzen

nach stundenlangem Sitzen am

Schreibtisch gehören der Vergan-

genheit an und auch eine Prüfung

lässt sich mit hoher Konzentrations-

fähigkeit entspannter schreiben.

Tipp: Einfach mal beim Hochschul-

sport der Uni vorbeischauen!

Saskia sitzt gerne .. . auf der Unte-

ren Brücke. Sobald im Sommer die

ersten Sonnenstrahlen auf der Haut

zu spüren sind, zieht es uns Studie-

rende wieder auf die Untere Brücke –

morgens zum Kaffee, mittags auf ein

Eis und abends mit einer Flasche

Radler zum Einstimmen auf eine

fröhliche Nacht. Völlig egal, zu wel-

cher Tageszeit man dort ist – die

Wahrscheinlichkeit, auf das ein oder

andere bekannte Gesicht zu treffen,

ist enorm. Schnell entwickelt sich

aus einem Kaffeeplausch eine aus-

giebige Unterhaltung mit Freunden,

deren Mitbewohnern, deren Freun-

den und so weiter. Die Untere

Brücke ist mein Lieblingsort, weil

dort das Studierendenleben auf eine

so wunderbare Art und Weise zu ge-

nießen ist. Und der Blick Richtung

Klein Venedig! Spätestens der zeigt

uns immer wieder, warum wir Bam-

berg so lieben.

von Saskia Trucks von Isabella Kovács von Anja Heder

Kulturelle Köstlichkeiten
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""THAT'S WHO

I AM""

Was passiert, wenn die Gesellschaft

sagt: „Du bist eine Frau!" – und du das

anders siehst? Tausende Menschen in

Deutschland identifizieren sich nicht

mit ihrem biologischen Geschlecht.

Durch Künstler und Prominente erhält

das Thema Transgender allmählich

mehr Aufmerksamkeit.



Auch Ramona Löffler hält überhaupt nichts

von konservativen Rollen-

zuweisungen. Mit Barbies

spielt sie trotzdem

heimlich.
Foto:Maxim

ilian
Krauss
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Eine einschlägige Seite aufgerufen,

ein Profil erstellt – und schon

kommen die ersten Angebote für

unverbindlichen Sex. Aber was, wenn

die eigene Handynummer nur

aufgrund des Versehens einer

Fremden dort steht? Und plötzlich

steht das Handy nicht mehr still.

Short. Message. Sex.
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Julia Henning hat seit der letzten SMS bis zum heutigen Zeitpunkt

keine Nachrichten mehr bekommen. Das unwohle Gefühl, das mit

jedem Klingeln ihres Handys auftritt, begleitet sie jedoch täglich.

Anzeige
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Über Gartenzwerge und
den

Der Student kocht als Neo-Spießer Marmelade ein und häkelt sich sein Leben schön
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Maxi Lina Weber ist neulich die Marmelade eingebrannt,

weil der Tatort so spannend war. Jetzt muss

sie sich auf dem Flohmarkt nach einem

neuen Topf umsehen.
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H

örsaal, morgens. Du sitzt

in der dritten Reihe von

unten, 20 Minuten vor

Beginn der Vorlesung. Die Sitzplätze

sind heiß begehrt. Du lässt deinen

Blick durch die Reihen schweifen

und blickst mit diebischer Schaden-

freude auf diejenigen, die erst kurz

vor knapp durch die Eingangstüren

hetzen. Unter ihnen

ist auch eine hübsche

Kommilitonin. Sie

sucht nach einem

Platz und entdeckt

einen in der Reihe

ganz oben. Sie er-

klimmt die Stufen, du

blickst ihr gebannt

hinterher: „Wow, das

Fahrgestell kann sich

sehen lassen.“ Hast

du das gerade laut

gesagt? Ja, und zwar

dummerweise in Hör-

weite der Angebete-

ten. Sie verzieht an-

gewidert das Gesicht.

Geht weiter. Kom-

mentarlos. „Was hat

sie denn? So schlimm

war das doch nicht“,

denkst du dir. Tatsächlich kann die-

ses „harmlose“ Kompliment aber

schon als sexuelle Belästigung auf-

gefasst und rechtlich belangt werden.

Nicht tolerierbar

„Jeder entscheidet für sich selbst,

was sexuelle Belästigung ist“, sagt

Diplom-Soziologin Rosemarie Fleck,

die als Referentin für Frauenförde-

rung im Büro der Frauenbeauftragten

der Uni Bamberg arbeitet. Die Grenzen

zwischen Flirt und Belästigung sind

fließend. Was, wenn die Kommilito-

nin gelächelt und sich über das

„Kompliment“ gefreut hätte? Von

bloßem Nachpfeifen über anzügliche

Witze oder taxierende Blicke bis hin

zum Stalking unter Studierenden

reichen die Fälle möglicher Belästi-

gungen an unserer Uni. Es gibt auch

klare Härtefälle: In den Frauentoilet-

ten der TB5 hängen Schilder mit der

Aufschrift „Aus gegebenem Anlass

wird ausdrücklich darauf hingewie-

sen, dass männliche Personen die

Damentoiletten nicht betreten dür-

fen“, weil über Monate hinweg Stu-

dentinnen in den Kabinen von

Männern beobachtet wurden. Dies

ging jedoch vor allem von Personen

aus, die keine Angehörigen der Uni

Bamberg waren. Innerhalb der Uni

sind die meisten Fälle sexueller Be-

lästigung harmloser und oft mit ei-

nem klärenden Gespräch bei der

Frauenbeauftragten zu lösen. Bei-

spiele dafür sind Studenten, die sich

in Dozentinnen verlieben und diese

dann mit romantischen Mails beläs-

tigen, oder auch Professoren, die an-

zügliche Witze gegenüber

Studentinnen zum Besten geben.

Solche Scherze seien selten tatsäch-

lich sexuell motiviert, sagt Peter

Modler. Der Unternehmensberater

leitet regel- mäßig

Seminare zum

Thema sexuelle

Belästigung am

Arbeits- oder Stu-

dienplatz. „In

Wirklichkeit ist es

ein getarntes

Machtspiel. Es

kommt immer

wieder vor, dass

ein Mann sich in

seiner beruflichen

Kompetenz be-

droht fühlt. Durch

anzügliche Kom-

mentare will er

sich jede fachli-

che Auseinander-

setzung sparen.“

Einer solchen

Person müsse man

ruhig und souverän entgegentreten.

Aus der Situation zu flüchten oder

den Provokateur zu beleidigen, sei die

falsche Reaktion. „Damit nimmt man

die Opferrolle an“, erklärt Modler.

Von der Gegenseite werde das als Er-

folgserlebnis gewertet. Weitere Kon-

frontationen werden dadurch

wahrscheinlicher. „Stattdessen ist

eine deutliche Abgrenzung in kurzer

Form wichtig. Mit langsamen, selbst-

sicheren Bewegungen und so lauter

Aussprache, dass das Umfeld auf die

Auseinandersetzung aufmerksam

„Geht's noch?“
Sexistische Kommentare, anzügliche Witze – sexuelle

Belästigung kann viele Formen annehmen. Auch an der
Uni Bamberg. Die meisten Fälle lassen sich schnell

klären. Schweigen ist die falsche Antwort.



Larissa Günther, Christian Samadan, und Manuel Stark

fühlen sich oft belästigt.

Hauptsächlich von schlechten

Artikeln, dem nervigen Wecker

und dem Redaktionsschluss..

Anzeige
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B

efore I die …, dieser unvoll-

ständige Satz prangte im

Wintersemester 2014/2015

auf großen, schwarzen Tafeln vor

und in der Universität Bamberg. Er

war eine Einladung, die lautete:

Denk nach, was in deinem Leben an-

gesichts des eines Tages sicher ein-

tretenden Todes von Bedeutung ist.

1

Widerstand gegen den Tod

Die Frage nach der Lebensgestaltung

angesichts der Endlichkeit ist nicht

nur für kurz vor dem Tod stehende

Menschen relevant. In philosophi-

schen wie auch theologischen Texten

zur Lebenskunst wird sie theoretisch

betrachtet.

2

Die sogenannte Lebens-

kunstliteratur reflektiert dabei etwa

Übungen für das Zugehen auf den

Tod und diskutiert den Umgang mit

den wegen der vergehenden Lebens-

zeit schwindenden Chancen. Zudem

formuliert sie Haltungen wie Frei-

willigkeit, Fröhlichkeit, aber auch

Widerstand gegenüber dem Tod.

Wird der eigenen Sterblichkeit ge-

dacht, zeigt sich einerseits der An-

spruch auf Selbstbestimmung, die

Vergänglichkeit manifestiert sich an-

dererseits aber auch im Zusammen-

leben mit anderen – etwa in Form

von Freundschaft, Partnerschaft oder

gesellschaftlichem Engagement.

Lebenskunst thematisiert den ständi-

gen Wechsel zwischen Aktion und

Reflexion im Hier und Jetzt. Sie

richtet den Blick aber auch auf Ge-

danken und Taten, die auf ein Leben

Täglich wird an der Uni Bamberg an spannenden Arbeiten
gefeilt, die kaum jemand je zu Gesicht bekommt. Teil 3
unserer Serie über ungehobene akademische Schätze:

Lebensgestaltung angesichts von Endlichkeit.
Eine theologisch-ethische Auseinandersetzung
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Mirjam Skala, 28, hat im
Master Berufliche Bildung
mit dem Schwerpunkt
Sozialpädagogik/Unter-
richtsfach Katholische
Theologie an der Otto-
Friedrich-Universität Bam-
berg studiert.

Denk darüber nach, was im
Angesicht des Todes von
Bedeutung ist.
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Darum sind
Meine mitbewohner

Die
...besten

Franziska
(1. Semester; Master Kommunikationswissenschaft).

... weil sie meine Schwester und deshalb die Beste ist.

Nikita
(4. Semester; Bachelor Kommunikationswissenschaft,

Europäische Ethnologie, Germanistik).

... weil wir alle einen unterschiedlichen kulturellen

Hintergrund haben und somit viel voneinander über andere

Kulturen lernen.



l e b e n 41

Claudius
(1. Semester; Bachelor IISM).

... weil er richtig geil kochen kann, wir uns beim Abwaschen

absprechen, wir zusammen auf dem Balkon rauchen und weil er

mich unterstützt.

Umfrage: Julia Henning

Fotos: Bianca Taube

Flo
(7. Semester; Bachelor Pädagogik).

... weil wir uns so gut verstehen, dass der Erste, der morgens

wach ist, Kaffee für uns beide kocht.

Markus
(2. Semester; Master Geographie).

... weil sie meine Freundin ist.

Franziska
(2. Semester; LA Gymnasium, Deutsch und Geographie).

... weil sie alles für einen tun und wir die geilsten WG-Partys

schmeißen.
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A

uf einer Onlineplattform

erzählt Userin Alisa94 ihren

Internetfreundinnen von

einem Streit mit ihrem Freund:

„Stellt euch vor, Lukas hing doch

gestern echt wieder den ganzen Tag

mit seinen Kumpels ab, statt einen

gemütlichen DVD-Abend mit mir zu

verbringen! So ein Egoist! Und dann

haben wir uns gestritten. Er meinte,

ich würde ihm schrecklich auf die

Nerven gehen. Da hab ich ihm eine

geknallt.“ Die Freundinnen reagieren

verständnisvoll: „Das hat er verdient.

Zeig ihm, dass es bei dir auch Gren-

zen gibt! “

Der Teufelskreis der Scham

Wem diese Szene in keiner Weise

skandalös vorkommt, der vertausche

bitte einmal die Geschlechterrollen.

Immer noch normal? Immer noch in

Ordnung? Bei dem oben genannten

fiktiven Beispiel handelt es sich be-

reits um häusliche Gewalt. Das ist

ein Sammelbegriff für sowohl physi-

sche als auch psychische Gewalt un-

ter Partnern oder Familien-

mitgliedern, wie etwa Selbstmord-

drohungen oder ausartende Sorge-

rechtsstreitigkeiten. Vor allem bei

körperlichen Angriffen sind oft Frau-

en die Bedrängten. Politik und Ge-

sellschaft haben darauf mit Hotlines,

Frauenhäusern und breit gestreuten

Beratungsangeboten reagiert. Mit der

Unterstützung für misshandelte

Männer sieht es leider deutlich

schlechter aus. Dabei wäre auch hier

der Bedarf groß.

Anlaufstellen für männliche Opfer

häuslicher Gewalt sind äußerst spär-

lich gesät. Mangelnde Angebote und

eine anscheinend geringe Nachfrage

bilden einen Teufelskreis, sodass

viele Betroffene gar nicht aktiv nach

Hilfe suchen. Ein Hauptgrund dafür

ist Scham. Ein Mann als Opfer ist

nicht mit unserem Rollendenken

vereinbar, sondern wird schnell als

Schwächling abgestempelt.

Hilfe jenseits der Klischees

Vor allem Familienväter erdulden

Peinigungen durch ihre Partnerin oft

lange, um gemeinsame Kinder zu

schützen oder den Kontakt zu ihnen

nicht aufs Spiel zu setzen. Denn

selbst wenn ein Mann die Polizei

einschaltet, ist das Risiko gegeben,

dass das Sorgerecht der Mutter zuge-

sprochen wird. Es passt einfach viel

zu gut ins Klischee, dass der Mann

der Täter und die Frau das Opfer ist.

„Männer haben gelernt, dass es für

sie bei Beratungen nichts zu holen

gibt“, erklärt Wolfgang Rosenthal

vom Verein Männerwohnhilfe in Ol-

denburg, einem der drei Männerhäu-
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Tamara Pruchnow und Ann-Charlott Stegbauer

telefonierten sich die Finger wund auf

der Suche nach Anlaufstellen für

männliche Opfer. häuslicher Gewalt.

Statistisch gesehen richtet sich häusliche Gewalt in Deutschland hauptsächlich gegen Frauen –

hauptsächlich, aber keinesfalls ausschließlich. Obwohl längst Fälle von häuslicher Gewalt gegen

Männer bekannt sind, handelt es sich dabei immer noch um ein gesellschaftliches Tabuthema. Hilfe

zu finden, ist schwer.
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Wilde Partys, unverbindliche One-Night-Stands und erotische Abenteuer – das

Klischee vom typischen Unileben verheißt vor allem eins: Jede Menge Sex. Doch

ab und zu findet sich auch das komplette Gegenteil.
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Auch Helen Krüger-Janson ist immer noch Jungfrau. Seit

mittlerweile zwanzig Jahren wartet sie

erfolglos darauf, dass sich ihr Geburtstag

endlich verschiebt.

gfgg

e

Anzeige



Es gibt ihn immer. In jedem Club. Auf jeder Party. Im Fitnessstudio sowieso. Und vielleicht auch in

deiner Vorlesung. Diesen Typen, der nie allein nach Hause geht. Man kann ihn lieben, man kann ihn

hassen – aber vor allem stellt man sich eine Frage: Wie macht dieser Typ das bloß?
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Larissa Günther wäre beim Interview mit Playboy Lasse

beinahe schwach geworden, hatte dann

aber doch keine Lust, in seiner

Trophäensammlung zu landen.
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E
in bisschen hat es schon gedauert, doch

wir konnten uns einigen – auf einen Mon-

tag. Die Adresse ist umso schneller gefun-

den. Sie führt uns vor eine Hofeinfahrt

inmitten mehrstöckiger Wohnhäuser. Zwei

junge Mütter tauschen Neuigkeiten aus.

Durch ein eisernes Tor gelangen wir zu einer

Reihe rostiger Garagen. Nach Nummer 14

geht es nach links, eine Betonmauer entlang

und wieder links, bis zu einer blauen Stahl-

tür. Wir schnaufen einmal kurz durch, klin-

geln und treten mit dem Summen des Öffners

den Weg nach unten an, geradeaus, dann

links. Unten wartet W., der Betreiber, ein

freundlicher Mittfünfziger mit Bierbauch,

grauem Poloshirt und Jeans. Er führt uns eine

weitere Treppe nach unten. Hier ist alles

schwarz, die Wände, die Decken und der Tre-

sen zu unserer Linken. Einzig zwei, drei Lich-

terketten am Ausschank weisen uns den Weg

über den gepflasterten Boden zu einer latex-

bespannten Sitzgruppe. W. bietet Kaffee an.

Schwarz. Die Milch ist alle. Neben der Bar

preist ein Schild die kommenden Termine an:

Diabolische Nacht. Latextrem. Jung & Per-

vers. Oha!

Krabbeln statt Grapschen

Bevor W. mit dem Kaffee zurück ist, stößt A.

zur Gruppe. Sie ist Studentin und arbeitet seit

zwei Jahren an der Theke des SM-Clubs. Ihr

letzter Job in einer Kneipe wurde zu unange-

nehm: die Lautstärke, die grapschenden und

DUNKLE
BEGIERDE

betrunkenen Gäste. A. bewarb sich darum bei

W. – und blieb. Hier arbeite es sich besser,

sagt sie. Keine Drogen. Nur wenig Alkohol.

Kein Gegrapsche, sondern Toleranz und Re-

spekt. Denn wer hier spielen will (mit Peit-

sche und Kerzenwachs), meldet sich vorab

an. Keine Laufkundschaft also, sämtliche Ver-

anstaltungen sind geschlossener Natur. Für

die Besucher beginnt in der Umkleidekabine

– dem einzigen Raum mit Tageslicht – das ei-

gentliche Spektakel. Hier schlüpfen sie in ihre

Rollen, die sie den ganzen Abend über beibe-

halten werden. Mancher Martin wird hier zur

WER HIER PEITSCHT, STRECKT

UND STECKT, WIRD MINDESTENS

GEHÖRT."

Martina und erst wieder männlich, wenn er

spät nachts das Etablissement verlässt. Sieht

das Motto des Abends eine Kleiderordnung

oder Rollenverteilung vor, bekrabbelt auch

der sonst herrische Anwalt den Spielbereich

auf allen Vieren. „Innerhalb des Clubs besteht

eine Fantasiewelt. Alles, was sich die Gäste

wünschen, soll hier möglich sein. Natürlich

müssen Regeln und Dresscodes eingehalten

werden, damit die Illusion nicht zerfällt“, sagt

W. und schließt sich selbst mit ein. Das Per-

sonal – abgesehen von W. durch die Bank

weiblich – ist für Besucher zwar tabu, unter-

stützt diese aber nach Möglichkeit bei ihrem

Spiel. Das ist leicht gesagt. Wie oft fängt sich

eine durchschnittliche Barkeeperin schließ-

lich böse Blicke ein, weil der Kunde, den sie

"
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Foto: Maximilian Krauss



50 t i t e l

freundlich nach seinem Wunsch fragt, eigent-

lich nicht reden, sondern Leitungswasser aus

einem Napf schlabbern soll? Und wie rea-

gierte wohl die erwähnte Barfrau, beschwerte

sich eine belackte Kundin über fehlplatzierte

homoerotische Atmosphäre, weil zwei nackte

Männer sich auf Befehl ihrer Dominas einan-

der ineinander verwickeln? Letzteres zählt

übrigens auch in diesem Club zu den Aus-

nahmen. Gespielt wird fast immer paarweise

und ohne Austausch. Einer der Unterschiede

zum Swingerwesen, wie W. und A. mit Nach-

druck deutlich machen. Neulinge bekommen

eine Führung durch die Räume. Wir also

auch. Es geht durch einen schwarzen Vor-

BEI KLAREM VERSTAND UND

EINVERNEHMLICH SOLL DAS SPIEL

GESCHEHEN."

hang in den Hauptraum. Tarnnetze trennen

einzelne Spielbereiche, um den Gästen so et-

was wie Privatsphäre zu ermöglichen. Blick-

dichte Wände gibt es keine. Wer hier

peitscht, streckt und steckt, wird mindestens

gehört. Die einzige Ausnahme macht ein höl-

zerner Beichtstuhl, der nichts an sakraler Au-

thentizität vermissen lässt, aber in direkter

Nachbarschaft eines fesselbewehrten Andre-

askreuzes aufgestellt ist. Es ist durchaus

nachvollziehbar, im Angesicht des ringsum

bereitstehenden Folterinstrumentariums –

Streckbank, Gynäkologenstuhl und Strafbock

– spontan Lust auf die Beichte zu verspüren.

Bis zu 80 BDSMler können sich hier auf 400

Quadratmetern austoben. Damit zählt der

Club deutschlandweit zu den größten und

lockt Besucher aus Berlin, Frankfurt, Mün-

chen, Hannover, Salzburg und Paris an. Stolz

erzählt W.: „Wir werden regelmäßig in der SZ

erwähnt.“ Keiner von uns mag ihm so recht

glauben, bis A. komplettiert: „Sklaven-Zen-

trale“. Eine vorsichtige Recherche weist die

„SZ“ später als das mit 190 000 registrierten

Mitgliedern am eifrigsten geklickte deutsche

BDSM-Portal aus. Seit der BDSM-Club vor

fünf Jahren das Kellerpflaster zum ersten Mal

bespielt hat, tummeln sich hier regelmäßig

Gäste zwischen 30 und 60, vereinzelt auch ab

20 Jahren. Ein Drittel von ihnen sind Stamm-

kunden.

All-Inclusive-Knast

Wer der Szene beitritt, lernt zuerst die obers-

te Grundregel kennen: SSC = Safe, Sane,

Consensual. Sicher, bei klarem Verstand und

einvernehmlich soll das Spiel geschehen. Die

Paare schließen einen Vertrag, der jederzeit

per Codewort beendet werden kann. Fast nie

kommt es zu Zwischenfällen, die Szene ist

friedlich. Und hygienisch. Soweit möglich

eben. Der Pranger, den wir auf unserem Weg

in den Kerkertrakt passieren, ist wie alle an-

deren Geräte mit Latex überzogen. „Wegen

der Körperflüssigkeiten“, erklärt A. Desinfek-

tionsmittel und Tücher stehen auf kleinen

Beistelltischen daneben. Ein schmaler, bir-

nenförmiger Käfig wartet darauf, Ungehorsa-

me zu einer Runde Stehen zu verdammen. Ist

das noch nicht genug, stehen der zuständigen

Domina eine Reihe an Zellen zur Verfügung.

Auch die wirken erschreckend echt. Drei bis

vier Quadratmeter Betonboden beherbergen

Einzelpritschen oder Stockbetten. Dicke Git-

terstäbe verhindern etwaige Fluchtversuche.

Von der Decke hängen Ketten und Hand-

schellen, an den Wänden Peitschen. Einer der

Sträflinge scheint in seiner (gespielten?) Ver-

zweiflung um alternative Verbesserung seiner

Situation gebettelt zu haben. 'Legalize it! '

prangt auf einer Kreidetafel in der mit etwa

sechs Quadratmetern größten Zelle. Neulich

erst hat hier eine Gruppe das Wochenende

verbracht, die Hälfte davon hinter Gittern. Da

"



Seit dem Besuch im SM-Club haben Tim Förster, Nathalie Schneider

und Saskia Trucks wieder Angst im Dunkeln.

Zur Sicherheit haben sie immer eine

Peitsche dabei.
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Mit dem Slogan „extraordinary city.
extraordinary orchestra.“ werben die
Bamberger Symphoniker für sich und
nebenbei auch gleich für die Stadt, der
sie ihre Existenz verdanken. Eine
böhmisch-fränkische Erfolgsgeschichte.

Mit dem
Fahrrad
auf die
Weltbühne

Foto: Tim Förster
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Der Intendant der Symphoniker war im Interview so be-

geistert, dass es Julia Braun und Tim

Förster nur zweimal gelang, ihn mit

einer Frage zu unterbrechen.

Tim

mit
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US-Postverwaltung Los Angeles (Cal.)

Personalabteilung

Bitte weiterleiten an:

Henry Chinaski

1. Mai 2014

Hey Hank,

keine Ahnung, wo du dich rumtreibst, deswegen schick ich den Brief mal

mit ein paar Kröten drin an deine letzte Arbeitsstelle, dass die den an dich

weiterleiten. Oder die dreckigen Schweine stecken das Geld ein, kann

auch sein, ist ja überall das gleiche, alles scheiße. Hier auch, da braucht es

fast einen chinesischen Akrobaten, um da noch obendrauf scheißen zu

können. Ist wirklich nicht einfach und manchmal glaube ich, drin zu

ersaufen. Dann denk ich oft an dich, an die Sachen, die du uns manchmal

um die Ohren gehauen hast. Du dreckiger alter Mann und dein Meer aus

Scheiße. Stell dir vor, die haben ne Sperrstunde, die schmeißen einen um

2 Uhr raus, da hat man ja noch nicht mal ansatzweise ne Chance seinen

Tag zu verarbeiten. Und dann fragen die in der beschissenen Studizeitung

auch noch „Schadet Studieren der Gesundheit“ & ich frag mich, warum

fragen die das? Da, denk ich mir, bräuchte es mal einen wie dich, der

einfach macht wies ihm grad passt, ohne groß zu fragen. Wenns genug zu

essen gibt, wird man schon nicht kaputtgehen, denn essen muss man, alles

andere ist Verzweiflung, hast du immer gesagt. Ich mein, was bleibt denn

von uns, wenn wir die ganze Zeit nur Fragen stellen? Wie soll man denn

leben, wenn man die ganze Zeit nur fragt, was gesund ist, was glücklich ist,

was befriedigend ist und dabei alles andere völlig vergisst. Man kanns sich

nicht aussuchen, schön wärs. Dann denk ich, scheiß doch drauf, was

irgendwas ist oder sein soll, guck dir dich an, du bist fertig, alt & hässlich,

wahrscheinlich wieder betrunken, aber was macht das schon? Wenn dich

mal wieder einer beschimpft hat, dir irgendwie dein beschissenes Leben

DAS LITERARISCHE OTTETT // Was ist Poesie? – „Keine Ahnung. Hab mich noch nie mit Poesie

beschäftigt.“ Felix Gerhard mag es, zu provozieren, zu lapidarisieren und zu täuschen. Es ist Teil

seiner Kunst, dass er den Schutzmantel doppelter Böden über seine Person wirft. Er reiht sich in

eine Tradition von Schriftstellern, denen das Schreiben existenziell notwendig war, die Dreck fres-

sen, trinken und schreien konnten und vielleicht deshalb enger mit ihren Worten verbunden wa-

ren als andere. Wenn er Thomas Brasch, Rainald Goetz und David Foster Wallace zitiert, in dem

dialektalen Einschlag, der stolz eine westdeutsche Herkunft verrät, klingt darin die gleiche Verbin-

dung von Feinem und Herbem an. Will er noch etwas erwähnt wissen? – „Nö.“, sagt er. Dann:

„Außer vielleicht, dass ich keinen der ganzen Autoren, die ich erwähnt habe, je gelesen habe.“



vorgehalten & dir Ratschläge gegeben hat, für die du zu voll warst, sie ihm

wieder zurück in den Arsch zu schieben aus dem sie kamen & wir alle

dachten, Mann, jetzt hats ihn erwischt, jetzt haben sie ihn an der Ehre

gepackt, dann hast du dir einen gegrinst und gemeint „Männer, die

anfingen als Menschen & von uns gingen als Götter, haben was geschafft,

was bleibt, ein Wunder; die waren Götter, von denen wir jetzt wissen, dass

sie unter uns waren; Götter, die uns jetzt den Mut geben weiterzumachen,

wenn alles sagt: gib auf.“ Danach bist du nach Hause gegangen & hast ein

Gedicht geschrieben. Deswegen würdest du ganz gut tun hier. Halt einer,

der sagt, ach scheiß drauf Kleiner, komm zu mir, wir saufen uns hier einen

an. Das denk ich manchmal, wenn ich um kurz nach zwei alleine nach

Hause lauf & mich frage, schadet Studieren der Gesundheit oder schade

ich meinem Studium? Da frag ich mich dann, was würdest du an meiner

Stelle machen? Keine Ahnung, ist mir aber auch ziemlich egal, du willst

mich nicht retten, ich will nicht auf dich hören, basta. Meistens mach ich

mir dann erstmal noch ein Keller auf, dreh die Musik laut & denk,

während ich damit so langsam in Richtung Katervorlesung am nächsten

Morgen wegdämmer, doch wieder an das, was du mir sagtest, als ich wissen

wollte, wann du eigentlich bei all den Frauen, der Sauferei & der Arbeit,

halt dem, was man gemeinhin unter Leben versteht, deine Gedichte

schreibst. „Bach hatte zwanzig Kinder,“ hast du gesagt, „tagsüber hat er auf

Pferde gewettet, nachts hat er gefickt & am Vormittag gesoffen -

Komponiert hat er zwischendurch.“ Klingt nach einem guten Studium,

Wunderknabe!

Prost

N.

Anzeige



Podiumsdiskussion // Gleich zweimal hat der Frankfurter Student Filipp

Piatov jüngst im Online-Auftritt der WELT die Jugend in Deutschland für ihr

„weltfremdes Anspruchsdenken“ gegeißelt, sie „dumme Zöglinge der

Wohlstandsgesellschaft“ geheißen. Sein Gezeter offenbart genau das, was

er anprangert: Einen frappierenden Mangel an Demut.

Wider die
anbetende Dan

kbarkeit!

Timotheus Riedel stellt wirklich keine

hohen Ansprüche an die WELT, ist aber

auch sehr selten dankbar für ihre Artikel

e
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Bekenntnisse eines Steakboys
von

M
axim

ilian
Krauss

Grafik: Selina Straub
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Ott-wer?

Impressum



Wenn du weißt, welches berühmte Gemälde der Romantik wir hier nachgestellt haben,

dann schreib uns den Titel und deinen Namen an raetsel@ottfried.de!
Einsendeschluss ist der 03. Juni.
Auf die Gewinner warten 3x2 Karten für die Liebelei im Sound-N-Arts am 26. Juni.

Mit freundlicher Unterstützung von Sound-N-Arts.

Erkannt?

Foto: Bianca Taube




